


STRECKENFLUG

segelfliegen · 3-2009 25

Doch die unter mir vorbeiziehenden Felder 
halten nicht im Geringsten, was ich mir von 
ihnen versprochen hatte. Zu meinem 
Erstaunen stelle ich fest, dass die Sinkrate 
zwischenzeitlich langsam aber stetig zuge-
nommen hat. Vierhundert Meter über 
Grund, doch ich bin weiter optimistisch. 
Inzwischen richtet sich mein Augenmerk 
verstärkt auf geeignete Landefelder. Sehr 
beruhigend: Die gibt es hier in Hülle und 
Fülle. Die Grünmarkierung von Hassloch ist 
zwischenzeitlich unbemerkt verschwunden. 
Diese Alternative kann ich mir somit also 
abschminken. Die dunklen Flecken der 
Gemüsefelder scheinen mich magnetisch 
nach unten zu ziehen. René, es wird eng, ich 
such mir einen Acker. Seine Antwort ist 
knapp und ich glaube einen Hauch von 
Mitgefühl in seiner Stimme zu erkennen: 
O.k., viel Glück. Ich fliege zurück und hole 
dich ab. Als Landefeld habe ich ein großes, 
frisch gemähtes Getreidefeld ausgesucht. 
Frei von herumliegenden Strohballen; das 
Stroh liegt lose auf dem Feld. Der Boden 
muss dort trocken sein. Getreidefelder 
werden nicht bewässert. Gegen-, Quer- und 
Endanflug sind großzügig geplant, so dass 
ich nicht in Bedrängnis komme. Anflug frei 
von Hindernissen. Heute steht mir keine 
Straßenwalze im Weg, die im letzten 
Moment meinen Puls in schwindelerre-
gende Höhen treibt. Quer zum Landefeld 
verläuft ein breiter Feldweg – gute Anfahrt 
für den Rückholer – denk ich mir. Bremse? 
Funktioniert! Alles anders als bei meinem 
Husarenstück, damals am Feuerstein. Selbst 
bei hartem Boden kann ich meinen Flieger 
diesmal schnell zum Stillstand bringen.
Raschelnd taucht das Hauptrad in den dicht 
geknüpften Stoppelteppich ein: Bodenkon-
takt. Eine schlagartig einsetzende Verzöge-
rung versucht mich aus der Sitzschale zu 
reißen. Mein Oberkörper wird mit Wucht in 
die Gurte gepresst. So ähnlich muss es sich 
anfühlen, wenn der Pilot eines Kampfjets 
auf dem kurzen Flugdeck seines Flugzeug-
trägers aufschlägt und der am Heck ausge-
fahrene Fanghaken sich im Seil verfängt.
Die Maschine kommt zum Stillstand, 
obwohl sie keine 10 Meter gerollt oder 
geschlittert ist. Was um Gottes Willen war 
denn das? Abnormale Geräusche hatte ich 
nicht vernommen, aber die Distanz von 
Bodenkontakt bis Stillstand war unüblich 

kurz. Von „Ausrollstrecke“ keine Spur. 
Losschnallen, aussteigen, Kontrollgang um 
das Flugzeug. Beim ersten Schritt versinke 
ich im teigigen Grund. Oh Gott, der ganze 
Boden ist total durchnässt und aufgeweicht. 
Rumpfbug und Hauptrad haben eine kurze 
aber tiefe Furche in den wabbeligen Unter-
grund gezogen. Schlagartig wird mir klar, 
warum ich hier kein Steigen finden konnte. 
Der Gang ums Flugzeug gleicht dem Tanz 
auf einem Wasserbett. Verstehen tu ich´s 
aber trotzdem nicht. Getreidefelder werden 
nicht bewässert!? Kurze Meldung an René, 
er weiß jetzt wo er mich später wieder 
aufsammeln kann. Jetzt ist warten ange-
sagt. Mit Stroh baue ich mir erst mal eine 
dicke Lagerstätte unter der Tragfläche. Der 
Flug hat mich müde gemacht und die 
schwülwarme Luft tut ihr Übriges.
Motorengeräusche eines auf dem Feldweg 
herannahenden Fahrzeuges holen mich aus 
meinen Träumen. Mit blitzendem Blaulicht 
hält ein Polizeiwagen am Rande des Ackers. 
Wahrscheinlich hat ein aufmerksamer 
Bürger einen Flugzeugabsturz gemeldet. 
Aber wenigstens sind die Ordnungshüter 
ohne Polizeikapelle angerückt, so dass ich 
nicht mit einem größeren Menschenauflauf 
rechnen muss. Dass ich längs ausgestreckt 
unter der Tragfläche liege, scheint die 
Herren etwas zu beunruhigen und ihren 
Gang zu beschleunigen. Mit schnellem 
Schritt springt der Erste auf den Acker. Mit 
einem lauten Aufschrei bremst er abrupt 
wieder ab, versucht mit rudernden Armen 
den Rückzug anzutreten. Unter Nutzung 
des herumliegenden Strohs als Polster 

schaffen sie es dann aber doch, sich zu mir 
vorzuarbeiten. Der unspektakuläre Sachver-
halt ist natürlich schnell geklärt. Trotzdem 
bestehen die Beamten auf der Aufnahme 
meiner Personalien. Und während einer 
alles aufschreibt, meint der andere entschul-
digend: „Wissese, s´isch bloß, domit mir 
was ins Schichdbuch noischreiwe kenne, 
vaschdehnse?“ Klar, kein Problem, muss ja 
alles seine Ordnung haben.
Dann verabschieden sie sich höflich und 
versuchen angestrengt, trockenen Fußes 
wieder zu ihrem Streifenwagen zurück zu 
finden. Doch dann scheint einer in ein stroh-
bedecktes Schlammloch getreten zu sein 
und ich werde Zeuge eines Pfälzer Vulkan-
ausbruchs. „Dunnawädda nochämol, jetzt 
kunne heid mei Schlabbä schunn zum 
dridde Mol butzä – unn widda wägge nix! 
Bloß weil so än Simbl meend, er hedd ä Flug-
zeig abschdärze gsä. Jetzt longd mas awwa 
– hoffendlich isch die Schichd ball vorbei.“
Bevor sie sich von mir verabschiedeten 
hatten sie mir noch erklärt, warum es hier 
so matschig ist. Am Vortag hatte sich hier 
ein starkes Gewitter entladen und die ganze 
Gegend mit sintflutartigen Regenfällen 
geflutet. Das erklärt dann wohl alles. Na 
gut, den „Feigling“ muss ich im Nachhinein 
dann doch wohl besser zurücknehmen. 
Renés vorsichtige Flugtaktik hat ihm wahr-
scheinlich das gleiche Schicksal erspart. 
Obwohl: Mit zwei SB5en auf dem gleichen 
Acker zu sitzen, das hätte zweifelsohne auch 
einen gewissen Charme gehabt. Und ein 
paar tolle Bilder hätte das wahrscheinlich 
auch gegeben.

Das Hauptrad hat eine kurze aber tiefe 
Furche in den wabbeligen Untergrund 
gezogen


